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Bewegungsmelder
EIN BLICK IN DIE BESTSELLERLISTEN

haben keinerlei soziale Verantwor-
tung und kein Gewissen. Am
schlimmsten sind sie, wenn sie ge-
zielt mit mathematischen Systemen
arbeiten.

Genau das beschreiben Sie in „Angst“:
Ein Algorithmus analysiert die Angst-
parameter an der Börse und kann mit-
tels geheimer Software die Bewegungen
auf den Finanzmärkten vorhersagen.
Ist das frei erfunden?
Harris: Nein, ähnliche Systeme gibt
es wirklich und viele werden zurzeit
noch entwickelt. Nachdem ich das
Buch geschrieben hatte, las ich, dass
Algorithmen permanent die Social-
Media-Plattformen Facebook und
Twitter überprüfen, um Trends zu
entdecken und daraus Investment-
strategien zu entwickeln. Also pas-
siert es schon jetzt.

„Ich gebe zu: Verschwörungen
sind wunderbar“

Ihre Hauptfigur ist ein geldgieriger
Physiker, der vom Forscher zum Ma-
nager wird. Basiert er auf einem realen
Vorbild?
Harris: Nicht direkt. Aber es gibt
viele wie ihn. Mittlerweile setzen
jede Menge Mathematiker und Phy-
siker ihre Fähigkeiten im Finanz-
sektor ein. Ich recherchierte im Um-
feld eines Hedgefonds, bei dem die
Chefs nur Mitarbeiter einstellen, die
einen Doktor in Mathematik oder
Naturwissenschaften haben.

Zu dieser Realität kommt in Ihrem

Thriller eine Portion Fiktion. Warum
verbinden Sie grundsätzlich gerne bei-
de Ebenen?
Harris: Ich mag es, die Realität zu
nehmen und mit ihr literarisch bis
an ihre Grenzen zu gehen. George
Orwell hat das in 1984 und Die
Farm der Tiere perfekt getan, ich
bin ein großer Fan von ihm. Er be-
nutzt die Möglichkeit der Fiktion,
um den Zustand der realen Welt zu
untersuchen. Dass er dies auf eine
Art macht, die jenseits des normalen
Journalismus liegt, hat für mich ei-
nen besonderen Reiz.

Heißt das, Sie wollen mehr als nur ein
Unterhalter sein?
Harris: Mein Ziel ist es natürlich,
meine Leser zu unterhalten. Aber
ich will auch erreichen, dass sie die
Welt um sie herum genauer an-
schauen und – im Fall der Finanz-
märkte – mit völlig neuen Augen se-
hen.

Ihre Bücher handeln immer von einer
Art Verschwörung. Sie lieben das,
oder?
Harris: Ja, ich gebe zu: Verschwö-
rungen sind wunderbar! Aus ihnen
kann ich gute Geschichten machen,
so einfach ist das. Noch mehr inte-
ressiert mich allerdings die Macht,
das ist mein großes Thema als Autor.

Was reizt Sie daran?
Harris: Ich versuche, so über Macht
zu schreiben, dass ein allgemeingül-
tiges, internationales Verständnis

von Macht möglich wird. Meine Bü-
cher über die Machtkämpfe im alten
Rom versteht jeder, denn sie basie-
ren auf unserem historischen Erbe.
Die Macht, die in den internationa-
len Finanzmärkten ausgespielt wird,
ist ebenso allgemeinverständlich
und global.

„Mein Seelenfrieden ist mir
wichtiger als fette Gewinne“

Angenommen, Sie bekommen einen si-
cheren, aber illegalen Tipp, wie Sie an
der Börse ein Vermögen verdienen kön-
nen. Tun Sie es?
Harris: Nein. Denn jede finanzielle
Entscheidung sollte den Kann-ich-
dann-nachts-noch-schlafen-Test
bestehen. Mir ist mein Seelenfrieden
wichtiger als fette Gewinne.

Interview: Günter Keil

» Robert Harris: Angst. Heyne Verlag,
384 Seiten, 19,99 Euro

Robert Harris, 54, zählt zu den
meistgelesenen europäischen Auto-
ren: Seine Romane wurden in mehr
als 30 Sprachen übersetzt. Harris,
der früher als Journalist arbeitete,
hat soeben seinen Thriller „Angst“
veröffentlicht. Darin entwirft er ein
beklemmendes Zukunftsszenario
für die Finanzmärkte.

Mr. Harris, wie investieren Sie Ihr
Geld?
Harris: Ach, ich bin ziemlich
schlecht als Manager meiner Finan-
zen. Das meiste habe ich in Immobi-
lien gesteckt.

Was halten Sie von Aktien?
Harris: Nicht viel. Allem, was an
Börsen gehandelt wird, traue ich
nicht. Dort regieren Gier und Angst
und die Profite werden von einigen
wenigen Händlern eingesteckt,
während die normalen Anleger mit
geringen Erträgen abgespeist wer-
den.

Haben Sie trotzdem schon einmal eine
Investition getätigt, die sich richtig ge-
lohnt hat?
Harris: Ja, in einen Chateau Lafite
2000 – sein Wert hat sich verzehn-
facht!

In Ihrem neuen Roman bezeichnet ein
Protagonist Hedgefonds als unmora-
lisch. Sehen Sie das auch so?
Harris: Absolut, denn Hedgefonds
sind wie Haie: Sie existieren nur, um
zu jagen und Profite einzufahren. Sie

Lukrative Angst
Interview Der britische Bestsellerautor Robert Harris über die Gier an den Börsen, seinen neuen

Finanzmarkt-Thriller und seine privaten Anlagetipps

Bestsellerautor Robert Harris Foto: dpa

Auch Fotografen sind ja nur Menschen, sprich, lassen sich nicht immer
gerne fotografieren, zieren sich, inszenieren sich. Der Fotograf Abe
Frajndlich hatte es insofern etwas leichter, weil auch die Kollegen um sei-
ne Kunst wissen. In mehr als dreißig Jahren hat der 1946 in Deutschland
geborene Abe Frajndlich seine Kollegen porträtiert: Manche inszenier-
ten sich lässig wie Schauspieler und Fotograf Dennis Hopper (links),
manche blickten so direkt und intensiv in die Kameras wie Candida Hö-
fer, und wenn sie es wie Annie Leibovitz so wünschten, fotografierte er

auch nur ihre Rückansicht. Entstanden ist eine Art „Who is who“, ein
Bildband, der die Zwiesprache zwischen zwei Kollegen ins Bild bannt.
„Penelopes hungriger Blick“, so hat der Amerikaner Abe Frajndlich den
Band genannt, nach der Gattin des Odysseus, die unbeirrbar und gedul-
dig in den Gesichtern der Fremden stets nach dem einem, dem Besonde-
ren, suchte: dem eines geliebten Menschen. (stw)
» Abe Frajndlich: Penelopes hungriger Blick. Portraits von Photographen.
Schirmer/Mosel, 188 Seiten, 49,90 Euro

Unter Kollegen – bitte recht Frajndlich

Leid und Leidenschaft
Sándor Márai Ein Pianist ergibt sich – der Musik, der Liebe und der Krankheit

„Der Sinn ist nichts. Die Leidenschaft
ist alles. Vielleicht das, was Goethe
Idee genannt hat und Platon und die
anderen, die wussten, dass der Sinn der
Wirklichkeit die Leidenschaft ist, die
hinter den Formen leuchtet. Leiden-
schaft ist mehr als Lust.“

Der ungarische Autor, der mit
„Die Glut“ posthum – Márai hatte
sich 1989 erschossen – einen sensa-
tionellen Erfolg hatte, war kein ein-
facher Mensch, und auch als Autor
gab der gebürtige Ungar gerne Rät-
sel auf. Auch der Roman „Die
Schwester“ aus dem Jahr 1946 ge-
hört gewiss nicht zu den Büchern,
die man schnell vergisst. Gerade,
weil er eher sperrig ist und sich dem
Leser nur dann öffnet, wenn er den
verschlungenen Gedankengängen

des Pianisten folgt, der wohl ein Al-
ter Ego Márais ist.

Es geht um viel in diesem Roman
im Roman: um das Leben, die Lie-
be, das Leid und vor allem um die
Leidenschaft. Der berühmte Pianist
und Tagebuchschreiber Z. ist in ei-
ner – platonischen – Dreiecksge-
schichte gefangen. Bei der Flucht
aus den emotionalen Verwicklungen
gerät er an seine Grenzen und ver-
fällt einem Leiden, das ihn zugleich
fordert und läutert. In langen Mo-
nologen setzt er sich mit den eigenen
Lebenslügen auseinander, die wohl
ursächlich für die Krankheit sind.
Wie zuvor der Musik ergibt er sich
der Krankheit und wie ein Lieben-
der ersehnt er nachts die Morphi-
umspritze. Das Schwesternquartett,

das ihn auf seinem Passionsweg be-
gleitet, nimmt er dabei kaum wahr
und doch ist es eine dieser Schwes-
tern, die ihn dazu bringt, sich mit
dem Rest von Leben, der ihm
bleibt, zu versöhnen.

Eine skandalöse Beziehung

Im ersten Teil des Buches begegnet
der Schriftsteller dem Pianisten bei
einem Ereignis, das beide aus der
Tristesse einer verregneten Berg-
weihnacht mitten im Krieg reißt –
dem gemeinsamen Selbstmord eines
Liebespaars, das für damalige Zeiten
eine skandalöse, da nicht standesge-
mäße Beziehung hatte. Der Tod
wirkt wie eine Katharsis, befreiend
– auch auf den Schriftsteller und den
Pianisten, die über diese persönliche

Katastrophe hinweg kurzfristig Zu-
gang zueinanderfinden.

Jahre später bekommt der
Schriftsteller die Aufzeichnungen,
von denen Z. ihm bei jenem denk-
würdigen Spaziergang im frisch ge-
fallenen Schnee erzählt hat und die
entschlüsseln helfen, was er gemeint
hat, als er von Menschenopfern
sprach: „Alle Menschen… müssen
eines Tages die Leidenshaft auf sich
nehmen wie ein Kreuz. Nur im Feu-
er werden Menschen und Welt von
der Sünde gereinigt. Glauben Sie,
die Welt brennt ohne Grund, jetzt,
in jeder Stunde, bei Tag und
Nacht?“ Lilo Solcher

» Sándor Márai: Die Schwester. Piper,
278 Seiten, 18,99 Euro

Mann in der Krise
Keith Gordon hat es in England zu etwas gebracht, als
Farbiger aus der Karibik. Er ist Dezernent für Rassen-
gleichheit. Privat allerdings lief es nicht ganz so gut. Sei-
ne Frau hat ihn samt Sohn verlassen, als er ihr einen
One-Night-Stand gestand. Seine aktuelle Affäre hat er
gerade zu den Akten gelegt. Aber er hat nicht mit der
Perfidie der verschmähten Geliebten gerechnet, die all
die liebestrunkenen Mails ins Internet und damit Keith
vor allen Kolleginnen und Kollegen
bloßgestellt hat ...

Und während Keith bindungsun-
fähig durch sein Leben driftet, rebel-
liert derweil Sohn Laurie gegen die
Aussichtslosigkeit junger Menschen
in England. Konfrontiert mit seinem
Versagen – als Ehemann, als Vater –
wendet sich Keith dem eigenen Vater
zu, den er sein Leben lang nicht ver-
standen hat. So bekommt der alte Einwanderer Gele-
genheit, seine Lebensgeschichte zu erzählen – in einem
Slang-Monolog, der nicht leicht zu lesen ist, aber einiges
klärt und Keith zurück auf den Boden der Tatsachen
und in den Schoß seiner Familie bringt. Caryl Phillips,
laut New York Times einer der „literarischen Großmeis-
ter unserer Zeit“, nutzt sein scharfsinniges Psycho-
gramm eines Mannes in der Krise als Rahmen für seine
treffende Gesellschaftskritik. Lilo Solcher

» Caryl Phillips: Jener Tag im Winter. DVA, 362 Seiten,
21,99 Euro

Einen Schritt voraus
Kriminalhauptkommissarin Judith Krieger leidet be-
sonders unter der Hitzewelle des August, zumal sie seit
52 Tagen Nichtraucherin ist. So streift sie sich leichte
Kleidung über, joggt in die flirrende Nacht und stol-
pert geradezu in einen neuen Fall. Am Rheinufer in
Sichtweite des Doms liegt ein Toter auf der Wiese, so
exekutiert, dass er kein Gesicht mehr hat. Damit be-
ginnt „Nichts als Erlösung“, der mittlerweile fünfte Ju-
dith-Krieger-Krimi von Glauser-Preisträgerin Gisa
Klönne, der sich bald schon zu einer nervenaufreiben-
den Schnitzeljagd mit dem Mörder
entwickelt. Mit einer seltsamen
Zwiesprache meldet der sich selbst in
Einschüben auch zu Wort, und erst
allmählich erkennt die Ermittlerin,
dass ihr der raffinierte Täter nicht
nur stets einen Schritt voraus ist, er
bezieht Judith in seinen perfiden Plan
unmittelbar mit ein.

Zunächst aber ist es schwierig ge-
nug, die Identität des Opfers zu klären. Die bringt eine
Überraschung, denn dieser 42-jährige Jonas Vollenwei-
der lebte zwar seit Jahren als Tauchlehrer auf Samos,
doch vor 20 Jahren war er für einige Zeit der Hauptver-
dächtige in einer Familientragödie. Die Eltern und sei-
ne Schwester wurden damals den eindeutigen Spuren
nach in ihrem Haus ermordet, die Leichen jedoch nie
gefunden. Rätselhaft ist dabei, warum Jonas das Mord-
haus all die Jahre gewissermaßen konserviert hat. Und
warum er ausgerechnet jetzt bei seinem Kurztrip nach
Köln, um es nun endlich zu verkaufen, sterben musste.
Ein ungemein dicht und authentisch geschriebener Kri-
minalroman, in dem die Autorin vor allem auch mit ih-
ren Charakterzeichnungen überzeugt. (niew)

» Gisa Klönne: Nichts als Erlösung. Ullstein Verlag, 347 S.,
19,99 Euro

Hohes Tempo
Auf unbekanntes Terrain gerät Temperance Brennan in
ihrem neuen Fall, als ausgerechnet am Charlotte Motor
Speedway in einem alten Asphaltfass eine Leiche ent-
deckt wird. Eile tut not, denn das nächste der halbjähr-
lichen NASCAR-Rennen steht bevor, zu dem jeweils
Hunderttausende in die Hauptstadt des US-Bundesstaa-
tes North Carolina strömen.

Kathy Reichs versteht sich auch in ihrem 14. Fall
wunderbar darauf, Spannung zu erzeugen, und legt ein
hohes Tempo vor: Dabei hat Tempe
Brennan von Beginn an nicht nur
Probleme mit dem knorrigen Kripo-
mann Erskine Slidell und dem ebenso
undurchsichtigen wie attraktiven
Ex-Polizisten Galimore. Kaum hat
sie sich mit der Leiche im Fass be-
schäftigt, greift das FBI ein. Angeb-
lich aus Gründen der nationalen Si-
cherheit konfiszieren und vernichten
die Bundespolizisten das Beweis-
stück. Wer aber ist die Tote? Rennfahrer Wayne Gam-
ble glaubt, es handele sich um seine Schwester Cindy,
der eine Karriere als NASCAR-Fahrerin bevorstand,
bevor sie vor zwölf Jahren spurlos verschwand. Kathy
bringt neben ihrem forensischen Wissen auch hervorra-
gend recherchiertes Know-how über den NASCAR-
Rennzirkus mit ein und dies so gekonnt, dass es auch
jene Leser nicht langweilen wird, die für diesen Sport
wenig übrig haben. Nicht umsonst war dieser Tempe-
Brennan-Fall in den USA ein Riesenerfolg, denn nicht
nur wegen des eher ungewöhnlichen Hauptschauplatzes
gehört er zu den richtig guten in dieser Reihe. (niew)

» Kathy Reichs: Fahr zur Hölle. Karl Blessing Verlag, 350 Sei-
ten, 19,95 Euro


